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Bertelsmann Stiftung (Hg.): Handbuch Bürgerstiftungen

Stiftungen werden als zivilgesellschaftlicher Ak-
teur von der Ãffentlichkeit zunehmend wahrgenommen.
FÃ¶rderlich fÃ¼r diese Entwicklung ist mit Sicherheit
eine erhÃ¶hte PrÃ¤senz dieser Institution in den Me-
dien. So ergab eine durch das Maecenata Institut fÃ¼r
Dritter-Sektor-Forschung in Berlin in Auftrag gegebe-
ne Studie, dass die Nennung des Begriffs Stiftung in
den Printmedien in den Jahren 1996-2000 im Vergleich
zu der Zeitspanne davor um 300% gestiegen ist. Dabei
fand sie nicht allein im Rahmen der Reform des Stif-
tungssteuerrechts ErwÃ¤hnung und wurde schon frÃ¼h
als Mittel der “bÃ¼rgerlichen Selbstverantwortung und
dessen Potential bei der Mitgestaltung des demokrati-
schen Gemeinwesens” (Kalupner S. 19) verstanden. Vgl.
Kalupner, Sibylle: Das Stiftungswesen im politischen Dis-
kurs 1983-2000. Eine Evaluationsstudie der Stiftungs-
undGemeinnÃ¼tzigkeitsreform, Berlin 2000 Eine auÃer-
gewÃ¶hnliche Rolle spielt in diesem Zusammenhang
ein ganz besonderer Stiftungstyp: die BÃ¼rgerstiftung.
Als eine Stiftung ’von BÃ¼rgern fÃ¼r BÃ¼rger’ vermag
sie es mit Innovation und Tradition einen Demokratie-
Gedanken zu vermitteln und dabei flexibel wie nach-
haltig auf ein sich wandelndes Engagement-BedÃ¼rfnis
der BevÃ¶lkerung zu reagieren. Somit ist es lÃ¶blich,
dass sich ein ganzes Buch, dazu noch ein informatives
Handbuch, dieses Themas annimmt und darin Hinter-
grÃ¼nde, die Abgrenzung zu anderen Institutionen des
Dritten Sektors, die QualitÃ¤ten, RatschlÃ¤ge und Bei-
spiele aus der Praxis abhandelt. Insgesamt sind 18 Bei-
trÃ¤ge von 20 Autoren und Autorinnen in dem ’Hand-

buch BÃ¼rgerstiftungen’ zu finden. Das Buch gliedert
sich - neben Vorwort und Einleitung wie einem Anhang
- in drei Abschnitte. Diese sollen im Folgenden nÃ¤her
betrachtet werden.

Der erste Abschnitt beinhaltet BeitrÃ¤ge zu
dem Thema: ’Auf dem Weg zur Zivilgesellschaft:
BÃ¼rgerstiftungen als Quelle von Engagement und In-
itiativen’. Hier finden sich Informationen zu den Wur-
zeln der BÃ¼rgerstiftungsidee, zur Zivilgesellschaft, zu
den Trends und der Geschichte im In- und Ausland. Su-
zanne Feurt und Eleanor Sacks vermitteln einen Ãber-
blick Ã¼ber die Entwicklung der BÃ¼rgerstiftung in der
Welt. WÃ¤hrend sie zunÃ¤chst die Gemeinsamkeiten
heraus arbeiten, die trotz unterschiedlichster Rahmen-
bedingungen festzumachen sind, gehen sie am Ende auf
die individuellen Trends und Situationen in einzelnen
LÃ¤ndern Europas, USA und Kanadas ein. Dabei stellen
sie die gesellschaftlichen und politischen Umwandlungs-
prozesse in den 90er Jahren als guten NÃ¤hrboden fÃ¼r
eine Verbreitung der BÃ¼rgerstiftungen dar. Betont wird
die Rolle des lokalen agierens versus einer zunehmenden
Globalisierung, wobei national arbeitende Dachorgani-
sationen den ProzeÃ qualitativ und quantitativ positiv
beeinflussen.

Peter Walkenhorst beschÃ¤ftigt sich im folgenden
Abschnitt mit der Entwicklung der BÃ¼rgerstiftungen
in Deutschland. Neben einer geschichtlichen Einordnung
der Begriffe Zivilgesellschaft und BÃ¼rgerstiftung, be-
faÃt er sich intensiv mit der BÃ¼rgerstiftung als Element
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der heutigen Gesellschaft. Er sieht sie als “prÃ¤destiniert,
soziale Defizite auf lokaler oder regionaler Ebene zu be-
heben, AnstÃ¶Ãe fÃ¼r innovative ProblemlÃ¶sungen
zu geben, bÃ¼rgerschaftliches Engagement zu mobili-
sieren und auf diese Weise ’Soziales Kapital’ zu bilden”
(Walkenhorst, S. 64).

Durch eine Kurzbeschreibung einzelner BÃ¼rgerstiftungen
in Deutschland wird deutlich, dass es eine Reihe von
AnsÃ¤tzen gibt. In diesem Zusammenhang werden das
Bottom-up- und Top-down-Modell erwÃ¤hnt. Ohne an
dieser Stelle den Autor des Artikels kritisieren zu wol-
len, erscheint es ratsam eine grundlegende Interpre-
tation oder Definition dieser Begriffe zu klÃ¤ren. Die
ErlÃ¤uterung der AnsÃ¤tze bezieht sich hier auf den
GrÃ¼ndungsvorgang von BÃ¼rgerstiftungen: Ist es eine
grÃ¶Ãere Gruppe von BÃ¼rgerinnen und BÃ¼rgern, die
sich zusammen tut und gemeinsam Geld und Zeit in die
Institutionalisierung einer BÃ¼rgerstiftung investiert,
handelt es sich um das Bottom-up-Modell. GÃ¼tersloh
wird hingegen als typischer Top-Down-Ansatz bezeich-
net, da eine einzelne Person bzw. Institution einen er-
heblichen Betrag als Startkapital zur VerfÃ¼gung stellte.
Andere sehen jedoch die langfristige und nachhaltige
Struktur - und eine solche sollte mit einer Stiftung in
Verbindung gebracht werden - als Grundlage, die jewei-
lige Institution ’von unten’ oder ’von oben’ zu verste-
hen. So bliebe GÃ¼tersloh beispielsweise ein Top-down-
Ansatz, da die meisten Gremien durch die hÃ¶chste In-
stanz - das Kuratorium - ernannt werden. Bottom-up
wÃ¼rde man vor diesem Hintergrund solche AnsÃ¤tze
nennen, in denen BÃ¼rgerinnen und BÃ¼rger, die sich
beteiligen, Mitsprache- und Wahlrecht fÃ¼r hÃ¶here
Gremien erhalten. Dresden wÃ¤re unter der ersten In-
terpretation ein Top-down Ansatz, da zunÃ¤chst ei-
ne groÃe Institution Geld und die MÃ¶glichkeit ge-
schaffen hat, eine BÃ¼rgerstiftung ins Leben zu ru-
fen. Legt man den inneren Aufbau der Institution zu
Grunde, wÃ¼rde man sie als Bottom-up-Ansatz be-
zeichnen. Ãber diese unterschiedliche Sichtweise scheint
in BÃ¼rgerstiftungskreisen nicht immer Klarheit oder
Einigkeit zu bestehen. Zum AbschluÃ des Kapitels
werden die sich wandelnden gesellschaftlichen, poli-
tischen und rechtlichen Bedingungen in Deutschland
als vielversprechender Rahmen fÃ¼r eine wachsende
BÃ¼rgerstiftungslandschaft eingestuft, wobei der Autor
zu Recht vor einer Ã¼bermÃ¤Ãigen Euphorie warnt.

Anetta Kahane befaÃt sich schlieÃlich mit
BÃ¼rgerstiftungen und Zivilgesellschaft in den neuen
BundeslÃ¤ndern. Auch wenn es hier die BÃ¼rgerinnen
und BÃ¼rger waren, die die Demokratie friedlich einfor-

derten, hat sich die eine Zivilgesellschaft nicht so ent-
wickelt wie erwartet oder vielmehr erhofft. Dabei sieht
Kahane BÃ¼rgerstiftungen als mÃ¶glicheWerkstÃ¤tten
demokratischer Kultur, vor dem Hintergrund, dass es
gelingt, “ihr VerhÃ¤ltnis zu Demokratie und Zivilgesell-
schaft deutlich zu machen” (Kahane S. 94). Im Folgenden
beschÃ¤ftigt sie sich intensiv mit der Zivilgesellschaft,
ihrer Bedeutung, Geschichte und Rolle zu DDR-Zeiten
ebenso wie ihre heutige Aufgabe in den - in Teilen von
rechter Gesinnung geprÃ¤gten - neuen BundeslÃ¤ndern.

Ein zweites - sehr umfangreiches - Oberkapitel be-
faÃt sich schlieÃlich mit ’BÃ¼rgerstiftungen in der Pra-
xis’. Rupert Graf Strachwitz beschÃ¤ftigt sich mit der
Frage, welche Ãberlegungen vor der GrÃ¼ndung einer
Stiftung eine Rolle spielen. Somit erlÃ¤utert er Grun-
dÃ¼berlegungen zu Struktur und Aufbau einer sol-
chen Institution und beschreibt, welche Inhalte vor einer
GrÃ¼ndung geklÃ¤rt und definiert sein mÃ¼ssen. Da-
bei macht er auch deutlich, dass sich nicht jeder MÃ¤zen
als Geldgeber fÃ¼r eine BÃ¼rgerstiftung eignet. Nach
diesen AusfÃ¼hrungen widmet sich Helen Monroe der
Frage des VermÃ¶gensaufbaus und des Fundraisings an-
hand amerikanischer Beispiele. Dort stammt ein GroÃteil
der Zustiftungen aus NachlÃ¤ssen. Auf kleinere Spen-
den oder Zustiftungen wird weitestgehend verzichtet, da
sonst eine Konkurrenz zu anderen NGOs vor Ort ent-
stehen kÃ¶nnte. Sehr Ã¼bersichtlich und informativ ist
die Darstellung unterschiedlicher Stifterfonds, fÃ¼r die
jeweils der Verwendungszweck, potenzielle Stifter und
die jeweiligen Anreize aufgefÃ¼hrt werden. AufschluÃ-
reich zeigt sich auch der Abschnitt Ã¼ber die Konstellati-
on von Vorstand und Mitarbeitern und deren Bedeutung
fÃ¼r die VermÃ¶gensentwicklung.

Andreas SchlÃ¼ter berichtet im Folgenden
Ã¼ber die Kapitalausstattung und Finanzierung von
BÃ¼rgerstiftungen anhand der deutschen Situati-
on. Hier finden sich eine Reihe wertvoller Hinwei-
se beispielsweise zum GrÃ¼ndungskapital, der Ver-
mÃ¶gensverwaltung oder steuerlichen Rahmenbedin-
gungen. Etwas bedauerlich ist an dieser Stelle, dass es
sich bei den Beispielen zum Fundraising ausschlieÃlich
um in GÃ¼tersloh angewandte Fundraising-Methoden
handelt, wohingegen beispielsweise derMatching-Fonds,
der sich vielerorts bewÃ¤hrt hat, nicht einmal Er-
wÃ¤hnung findet. AbschlieÃend betont er noch einmal
die Wichtigkeit von Donor-Services auch hierzulande
und dass es gilt, diese in Zukunft verstÃ¤rkt einzusetzen.
Auf MÃ¶glichkeiten und Umfang des Donor-Services
durch BÃ¼rgerstiftungen, jedoch in den USA, bezieht
sich auch der folgende Abschnitt von Shannon E. St.
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John. In ihren AusfÃ¼hrungen beschreibt sie den ameri-
kanischen Trend Stifter auch verstÃ¤rkt in die Projekt-
arbeit einzubeziehen. Dies geht einher mit einem sich
verÃ¤nderndenKlientel der dortigen BÃ¼rgerstiftungen:
zusehends sind es auch MÃ¤zenen im Alter unter 40 Jah-
ren, die die BÃ¼rgerstiftungen unterstÃ¼tzen. Dabei
zitiert sie eine Studie, die sich philanthropischen Grund-
haltungen in den USA widmet. Nicht zuletzt hieraus
formulieren sich die Dienstleistungsprogramme fÃ¼r
die Stifter, denen St. John eine wesentliche Bedeutung
beimiÃt.

Im Folgenden gibt Nikolaus Turner Anregungen
fÃ¼r Dienstleistungen fÃ¼r Stifter von deutschen
BÃ¼rgerstiftungen. Wohl vor dem Hintergrund, dass die
Erfahrungen auf diesem Arbeitsfeld in Deutschland noch
sehr gering sind, kommt es zu einer erneuten Darstellung
verschiedener Fonds-Typen aus den USA. Bevor sich der
Autor dann mit der Ãbertragbarkeit amerikanischer An-
sÃ¤tze auf Deutschland auseinandersetzt, appelliert er
auf eine verstÃ¤rkte Debatte um das Stiftungswesen in
der Ãffentlichkeit. Dabei beklagt er, dass Stifter noch im-
mer viel zu wenig von der Gesellschaft gewÃ¼rdigt - sie
gar hÃ¤ufig in ihrem Handeln verkannt werden.

Die nÃ¤chsten vier BeitrÃ¤ge widmen sich den
deutschen Fallbeispielen Hannover, GÃ¼tersloh,
Dresden und Hamburg. Aktive aus den jeweiligen
BÃ¼rgerstiftungen beschreiben die Arbeit ihrer und in
ihrer Institution, weisen auf Probleme hin, Gemeinsam-
keiten und Unterschiede. Zum AbschluÃ dieses Ober-
kapitels bieten Mary Command und Donnell Mersereau
einen sehr informativen und hilfreichen Beitrag zum
Thema Marketing und BÃ¼rgerstiftungen. Anhand eini-
ger Diagramme und Ablaufschemata beschreiben sie die
Entwicklung einer optimalen Marketingstrategie. Aus
einer StÃ¤rken-SchwÃ¤chen-Chancen-Risiken-Analyse
gilt es schlieÃlich zunÃ¤chst Strategien, und dann Tak-
tiken und MaÃnahmen zu entwickeln.

Herausfordernd und spannend zeigt sich der letzte
Abschnitt: ’BÃ¼rgerstiftung als zivilgesellschaftlicheAk-
teure’. Dort befaÃt sich zunÃ¤chst Ansgar Wimmer mit
der BÃ¼rgerstiftung als Akteur neben der Ã¶ffentlichen
Seite. Ausgehend von einem wandelnden BewuÃtsein
der StÃ¤dte gegenÃ¼ber der BÃ¼rgerschaft nÃ¤hert
er sich der Beziehung zwischen BÃ¼rgerstiftung und
Kommune. GeprÃ¤gt ist das VerhÃ¤ltnis von Stadt und
BÃ¼rgerstiftung sicherlich durch die jeweilige ’Entste-
hungsgeschichte’. Dabei plÃ¤diert er vor dem Leitbild
der BÃ¼rgerkommune fÃ¼r den Ansatz, eine Initiati-
ve aus der BevÃ¶lkerung heraus wachsen zu lassen. Im

Folgenden macht er aber auch deutlich, dass die bei-
den Institutionen auf Kooperation Wert legen sollten.
Die oft angewandte Formel ’BÃ¼rgerstiftungen sollen
eine Kommune nicht ersetzen, sondern nur ergÃ¤nzen’
erweitert er. Ein grundsÃ¤tzlich vertrauensvolles Mit-
einander voraussetzend, sieht er BÃ¼rgerstiftungen als
geeignete Institution den natÃ¼rlichen Monopolisten
Stadt konstruktiv zu hinterfragen. In der Praxis ein so
gesundes Gleichgewicht zu erlangen ist mit Sicherheit
wÃ¼nschenswert, das Gelingen jedoch fragwÃ¼rdig.

Franz-Theo Gottwald widmet sich in seinen Aus-
fÃ¼hrungen der Konstellation BÃ¼rgerstiftung und Un-
ternehmen. So begrÃ¼ndet er die gemeinsamen In-
teressen der betrachteten Institutionen zunÃ¤chst ein-
mal auf dem gesellschaftlichen Lernen. In der heuti-
gen Zeit ist der Mensch privat und beruflich mehr
denn je VerÃ¤nderungen und damit anhaltenden Lern-
prozessen ausgesetzt. Somit gilt es auch von Unter-
nehmerseite, die Institution BÃ¼rgerstiftung zu unters-
tÃ¼tzen. Dabei erwÃ¤hnt Gottwald immer wieder den
gegenseitigen Nutzen durch Austauschbeziehungen und
die BÃ¼rgerstiftung als Lernort fÃ¼r Mitarbeiter, um
sich in der heutigen Wissensgesellschaft zu etablieren.
Ferner beschÃ¤ftigt er sich mit der Frage, was eine
BÃ¼rgerstiftung fÃ¼r lokale Unternehmen leisten kann.
Zu kurz kommt hier allerdings der interessante Aspekt,
worin - neben finanzieller UnterstÃ¼tzung - die Poten-
tiale eines Unternehmens liegen, eine BÃ¼rgerstiftung
zu fÃ¶rdern. Hilfreich ist ein Unternehmen, dass neben
Geldzuwendungen auch Lobby-Arbeit leistet und Kon-
zepte entwickelt, die den Angestellten Anreize bieten,
sich ehrenamtlich zu engagieren. Es wird stark vernach-
lÃ¤ssigt, dass Unternehmen so auch eine Multiplikator-
Rolle fÃ¼r BÃ¼rgerstiftungen spielen kÃ¶nnen. Ein Pro-
blem, das bei starker finanzieller UnterstÃ¼tzung entste-
hen kann, spricht der Autor jedoch an: GroÃe Geldzu-
wendungen seitens eines Unternehmens bergen Identifi-
kationsprobleme der BÃ¼rger.

Einen sehr offenen Beitrag bietet Christian Petry
mit der Darstellung der Rolle von BÃ¼rgerstiftungen
innerhalb des Dritten Sektors. So versetzt er die ein-
deutige Zuordnung des Stiftungswesens in den Drit-
ten Sektor mit einem Fragezeichen. Dies begrÃ¼ndet
er mit einer geprÃ¤gten Arbeitsweise von Stiftungen
beispielsweise politischer Natur oder mit einer Unter-
nehmensbindung. Erweitern lieÃe sich dies durch ei-
ne PrÃ¤gung durch den Willen des Stifters. Er geht
noch weiter, indem er den Rahmen von Veranstaltun-
gen im ’Stiftungsland’ mit einem gehobenen und re-
prÃ¤sentativen - man bekommt den Eindruck elitÃ¤ren
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- Niveau beschreibt. Er will sich nicht als Kritiker ver-
standen wissen und weist der Stiftung daraus eine opti-
male Position zwischen den drei Sektoren Markt, Staat
und Zivilgesellschaft zu: So verfÃ¼gt sie Ã¼ber Ein-
blicke in all diese Bereiche. Diese Eigenschaft hebt sie
von Einrichtungen wie FÃ¶rdervereinen und Spenden-
parlamenten ab, und genau dieses Profil braucht seiner
Meinung nach die BÃ¼rgerstiftung um sich zu etablie-
ren. Bislang werden in der Regel Banken, Kommunen
oder den Kirchen GroÃspenden und Erben zugespro-
chen. Daher tut eine BÃ¼rgerstiftung gut daran, Ver-
treter dieser Einrichtungen auf ihrer Seite zu haben;
dies darf jedoch nicht auf Kosten der eigentlichen Idee
der BÃ¼rgerstiftung geschehen. Ideal sind Kompromis-
se, fÃ¼r die er die BÃ¼rgerstiftung Herten als Beispiel
nennt. AbschlieÃend verweist Petry noch auf einen enor-
men Druck innerhalb des Dritten Sektors. Die erwar-
tete Welle von Erbschaften fÃ¼hrt zu einem nicht zu
unterschÃ¤tzenden Konkurrenzkampf unter den NGOs,
der sich die BÃ¼rgerstiftung als junge Institution stellen
muss.

Das Handbuch BÃ¼rgerstiftungen zeigt sich damit
- trotz einer leichten GÃ¼tersloh-Lastigkeit - als aus-
gesprochen vielseitig und informativ. Bei der Vielzahl
von BeitrÃ¤gen kommt es zwar zu einer Reihe von wohl
unvermeidlichen Wiederholungen, jedoch nur sehr sel-

ten zu inhaltlichen WidersprÃ¼chen. Zweifelsohne ver-
mittelt dieses Buch eine breite Spanne von Grundla-
gen, und es empfiehlt sich vor der GrÃ¼ndung einer
BÃ¼rgerstiftung, einen GroÃteil der BeitrÃ¤ge durch-
zuarbeiten. Zur Ãbersicht wÃ¤re es durchaus eine Hil-
fe gewesen, einen Index anzufÃ¼gen: Trotz der Dreitei-
lung des Buches mit Unterkapiteln lassen sich die In-
halte nicht grundsÃ¤tzlich voneinander trennen. Abge-
rundet hÃ¤tte dieses Buch - ohne die QualitÃ¤t zu ver-
mindern - ein Abschnitt Ã¼ber mÃ¶gliche Gefahren und
Grenzen der neuen Institution. Bei dem Blick auf die
erfahrenen und vorbildlich arbeitenden amerikanischen
Community Foundations darf nicht Ã¼bersehen werden,
dass dort zuweilen Ã¼ber europÃ¤ische Sozial- und Ge-
sundheitssysteme diskutiert wird. Vgl. Zekri, Sonja: We-
nig Staat, mehr Dresden. Stiften gehen: eine sÃ¤chsische
Agentur fÃ¼r BÃ¼rgersinn, In: Frankfurter Allgemeine
Zeitung, 30.11.1999 Trotz aller Vorteile und QualitÃ¤ten
einer BÃ¼rgerstiftung hat sie ihre Grenzen. Wohl wird
im Handbuch BÃ¼rgerstiftung hin und wieder auf diese
verwiesen. Somit ist das ’Handbuch BÃ¼rgerstiftungen’
ein gelungenes Projekt des Transatlantic Community
Foundation Networks (TCFN) Zum “TCFN” siehe bei-
spielsweise: www.buergerstiftung.de mit aufschluÃrei-
chen und umfassenden Berichten fÃ¼r neue - und alte
Freunde der BÃ¼rgerstiftungsidee.
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